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	Vic zog die Kamera an sich und presste ihren Rücken gegen die Litfaßsäule. Hatte der Mann sie gesehen? Würde er herüberkommen?


	Sie drehte den Kopf zur Seite und machte sich so flach wie möglich.


	Sekunden verrannen. 


	Vor Anspannung hielt sie den Atem an, lauschte mit klopfendem Herzen.


	Die brutale Auseinandersetzung, die sie eben fotografiert hatte, war immer noch in vollem Gang und das Schreien und Stöhnen der Männer, die sich auf offener Straße einen erbitterten Kampf lieferten, hallte von den Häusern wieder und erfüllte die Nacht. Schüsse peitschten durch die Luft, Schläge mit Knüppeln wurden ausgeteilt und Klingen drangen in Körper ein, hinterließen blutende Wunden und Schmerzen.


	Sie wollte weiterknipsen.


	„Geben sie mir die Kamera!“ blaffte eine befehlsgewohnte Stimme neben ihr.


	Sie wandte sich um und sah in ein paar Augen, die zu einem wenig attraktiven Gesicht gehörten und deren Farbe sie im fahlen Licht der Straßenbeleuchtung nicht erkennen konnte. Der Mann trug Helm, Armeehose mit Springerstiefeln und kugelsichere Weste; zweifellos einer der Soldaten.


	Ihre Finger umklammerten den Apparat, den sie von ihrem Vater zum letzten Geburtstag bekommen hatte. „Nein!“


	„Her damit!“ Er trat näher und griff nach ihrem Handgelenk.


	Sie versuchte sich zu befreien. „Finger weg!“


	„Keine Diskussionen, Mädchen.“ Er drückte ihr den Ellbogen in die Seite und löste ihre Finger, einen nach dem anderen, vom Objektiv.


	„Das ist Diebstahl!“ Sie versuchte ihn wegzudrücken und das Gerät festzuhalten. 


	„Zeigen sie mich an!“ Er versetzte ihr einen Schlag in die Seite, dass ihr die Luft wegblieb. Scheinbar hatte er Erfahrung mit widerspenstigen Frauen. 


	Sie trat ihm mit aller Kraft gegen das Schienbein; er zuckte nicht einmal, sondern nahm ihr den Apparat ab.


	„Hilfe! Hilfe, ich werde überfallen!“ schrie sie hinaus in die Nacht.


	Seine Hand war in ihrem Gesicht, ihr Kopf wurde an die Litfaßsäule gedrückt. „Seien sie doch still!“ 


	Die Finger unter ihrer Nase rochen nach Zigaretten und verursachten einen Würgereflex in ihrem Hals. Ihr wurde schlecht. 


	Sie riss das Knie hoch, zwischen seine Beine und bohrte ihre Fingernägel in seinen Hals. Das würde zumindest weh tun!


	„Miststück!“


	Blut erschien dort, wo sie ihn gekratzt hatte und im Gegenzug wurde der Druck auf ihren Mund und die Nase stärker, so dass sie nicht mehr atmen konnte. Sie wollte ihren Kopf befreien, doch es war unmöglich. Weder die Betonsäule hinter ihr gab nach noch die Hand, die ihr Gesicht dagegen drückte.


	„Lass die Frau los!“ 


	Sie versuchte zu sehen, woher die zweite Stimme kam, doch ein dumpfer Schlag gegen die Schläfe raubte ihr das Bewusstsein.


	 


	„Kommen sie! Wir müssen weg.“ Zwei Hände rüttelten an ihren Schultern. „Stehen sie auf!“


	Ihr Kopf war von einem schmerzhaften Dröhnen erfüllt und sie kämpfte, um die Augen aufzubekommen. „Ich kann nicht.“


	„Doch. Sie können. Ich helfe ihnen. Stützen sie sich auf mich!“


	„Wo ist meine Kamera?“


	„In ihrem Rucksack. Los jetzt!“ 


	Sie hatte keine Ahnung, wer der blonde Mann war, der vor ihr auf dem Boden kniete, doch scheinbar wollte er ihr helfen. 


	Den Rücken an die Litfaßsäule gestützt, quälte sie sich nach oben und ignorierte seine ausgestreckte Hand. Die Lichter der Straßenlaternen verschwammen vor ihren Augen, doch sie wollte sich nicht anmerken lassen, wie schwach sie sich fühlte.


	Er schlang ihren Rucksack über seine Schulter und musterte sie. „Können sie gehen?“


	Ihr Gehirn fühlte sich an wie Zuckerwatte und mit jedem Pulsschlag pochte der Schmerz hindurch, trotzdem nickte sie. 


	„Ich würde sie tragen, doch ich bin selbst verletzt und ich fürchte, wir würden nicht sehr weit kommen. Geben sie mir die Hand und konzentrieren sie sich auf ihre Füße. Ich führe sie.“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, griff er nach Vics Hand und hielt sie fest, so dass sie keine Wahl hatte, als ihm zu folgen.


	Im Weggehen sah sie ihren Angreifer von vorhin in einiger Entfernung auf dem Boden liegen. Er bewegte sich nicht mehr.


	„Was haben sie mit ihm gemacht?“ Hatte er ihn getötet?


	„Kümmern sie sich nicht um den.“ Die Finger ihres Begleiters schloss sich noch fester um die ihren und er zog sie in Richtung einer kleinen Seitenstraße, viel zu schnell für ihr Empfinden. 


	Wie in Trance stolperte sie hinter ihm her und versuchte, sich zu erinnern, was geschehen war, seit sie zufällig Zeugin dieser Straßenschlacht geworden war. Die Bilder entglitten ihr immer wieder und alles, was sie ungefiltert wahrnahm, war das Hämmern in ihren Schläfen, das durch das Laufen noch stärker wurde. Ihr Kopf schien kurz vorm Explodieren.


	„Warten sie! Ich kann nicht mehr“ stöhnte sie und riss ihre Hand aus seinem Griff. „Mein Kopf tut so weh, ich kann nicht weiter.“


	Beide Hände an die Stirn gepresst lehnte sie sich an die Mauer des nächstbesten Hauses.


	Er seufzte und verzog das Gesicht. „Dann halten sie wenigstens still und wehren sie sich nicht.“ Mit einem Arm griff er nach ihrer Taille und zog sie an sich. 


	Bevor sie protestieren konnte, hob er sie hoch und legte sie über seine Schulter. Sie spürte noch, wie er zusammenzuckte, als ihr Gewicht auf ihm landete, bevor das Blut in ihren hinabhängenden Kopf strömte. Wieder wurde ihr schwarz vor Augen und die Welt verschwand im Nichts.


	 


	Das Geräusch von laufendem Wasser war das Erste, das in ihr Bewusstsein drang. Sie lag auf etwas Weichem und ließ ihre Finger darüber gleiten, um festzustellen, was es war. Dem Gefühl nach war es eine Fleecedecke und als sie weiter tastete, stellte sie fest, dass sie komplett darin eingehüllt war. Die Erinnerung an die Ereignisse, die dazu geführt hatten, dass sie jetzt hier war, brachte sie dazu, nachzufühlen, ob man sie ausgezogen hatte oder nicht und sie war erleichtert, dass sie vollständig bekleidet war.


	Sie machte Inspektion. Arme, Beine, Kopf, noch alles da. Die Kopfschmerzen hatten etwas nachgelassen und auch sonst schien sie in einem Stück zu sein. Die Augen halb geöffnet versuchte sie, durch ihre langen Wimpern zu sehen, doch die Beleuchtung im Raum war zu spärlich. Wenn sie etwas sehen wollte, blieb ihr nichts anderes übrig, als zuzugeben, dass sie wach war. 


	Schließlich setzte sie sich auf. 


	Nur, um festzustellen, dass niemand sie beobachtete, oder daran interessiert war, ob sie schlief oder nicht.


	Ihre Kamera lag auf einem kleinen Hocker neben dem Bett und sie ließ ihre Finger über das Leder der noch fast neuen Umhängetasche gleiten, während sie sich umsah.


	Der Raum schien eine Art Appartement zu sein, nicht besonders groß, mit einer winzigen Küche, die per Schiebetür vom Rest des Zimmers abgeteilt war und einem Badezimmer an der Längsseite, bei dem die Tür offenstand. Die Wände ließen sie an eine Blockhütte denken.


	Wo sie wohl war?


	Als sie ein Geräusch aus dem Bad hörte, robbte sie bis ans Fußende des Bettes, um etwas zu sehen. 


	Der blonde Mann, der sie getragen hatte, machte Verrenkungen vor dem Spiegel und so, wie er fluchte, schien er unlösbare Probleme zu haben. 


	Einen Augenblick lang debattierte sie mit sich selbst, ob sie heimlich verschwinden sollte. So beschäftigt wie er war, hatte sie gute Chancen aus der Tür zu kommen, bevor er reagierte. Und wer konnte schon wissen, warum er sie mit nachhause genommen und was er mit ihr vorhatte? Andererseits hatte er ihr geholfen und sogar ihre Kamera gerettet. Und vielleicht wusste er, was heute Abend in dieser Straße passiert war.


	Sie schälte sich aus der Decke und trapste hinüber. Als sie an der Tür erschien, hob er den Kopf und ihre Blicke trafen sich im Spiegel. 


	Er drehte das Wasser ab. „Fühlen sie sich besser?“


	Ihre Augen glitten über seinen nackten Oberkörper, der übersät war mit diversen älteren und neuen Verletzungen, sowie einigen Narben und blieben an dem Verband hängen, den er auf seinem Bauch angebracht hatte.


	„Sie sind verletzt.“


	„Ist nicht schlimm. Aber da sie nun schon hier sind, können sie mir helfen. Ich komme nicht richtig ran.“ Er drückte ihr das Desinfektionsspray und eine Pflasterkompresse in die Hand und deutete auf seinen Rücken, der ebenso lädiert war. Eine Schnittwunde klaffte direkt unter seinem Schulterblatt. 


	„Meine Güte, sie brauchen einen Arzt! Das muss genäht werden.“ Entsetzt starrte Vic auf das rohe Fleisch, das deutlich zu sehen war.


	„Ich hab alles sauber gemacht und ausgewaschen, so gut ich konnte, aber vielleicht können sie´s mir verbinden. Sprühen sie was von dem Desinfektionszeug rein und kleben sie das Ding drauf.“


	„Das muss doch wahnsinnig weh tun.“ Sie hatte schon einiges an Wunden gesehen und auch selbst davongetragen und wusste genau, wie sich so etwas anfühlte.


	„Kleben sie´s schon drauf.“


	Sie zwang sich, ihre Hände ruhig zu halten, als sie tat, was er verlangte und bemühte sich, das große Pflaster möglichst faltenfrei anzubringen. 


	Ihre Finger glitten einen Augenblick länger über seinen breiten Rücken mit der sonnengebräunten Haut und verlegen zog sie sie weg, als er einen Schritt nach vorn machte.


	„Danke.“ Er griff nach dem T-Shirt, das über der Duschwanne hing und schlüpfte hinein.


	„Ist das hier ihre Wohnung?“ Vic schüttelte den Moment ab und inspizierte den großen Wohnraum, der nüchtern und zweckmäßig eingerichtet war. Außer dem großen Bett gab es eine Ledercouch, einen Schreibtisch sowie diverse Regale und einen Kleiderschrank. An der Wand neben der Badezimmertür stand ein schmales Schränkchen mit Schubladen und darauf ein Mikroskop. Sie schätzte die Entfernungen und kam auf rund vierzig Quadratmeter Fläche. Und obwohl nicht viel Platz war, wirkte alles sauber und ordentlich. Allerdings gab es auch keinerlei Schnickschnack. Der Mann schien nur Dinge zu besitzen, die er wirklich brauchte.


	„Ich lebe hier, ja. Wenn ich gewusst hätte, wo sie wohnen, hätte ich sie nach Hause gebracht, doch leider konnte ich sie nicht fragen. Auf der Straße wollte ich sie nicht liegenlassen.“


	Als er an ihr vorbei zur Küche ging, richteten sich die feinen Härchen auf ihren Armen auf, obwohl er sie nicht berührt hatte. Irritiert strich sie sie glatt.


	Er nahm zwei Gläser aus dem Hängeschrank und stellte sie auf den Tresen. „Möchten sie was trinken?“


	„Wasser, bitte.“


	Er füllte ein Glas und hielt es ihr hin. Sie war fasziniert von dem seltsamen Farbspiel, das sie in seinen Augen sah und musste sich zwingen, ihn nicht anzustarren. Bestimmt waren das noch die Nachwirkungen des Schlages gegen ihre Schläfe.


	„Was haben sie eigentlich dort gemacht, allein, mitten in der Nacht?“ In sein eigenes Glas goss er eine Fingerbreite Whisky und fixierte sie, während er trank.


	„Ich war auf dem Heimweg, als ich an diese Schlägerei geraten bin. Das war absolut verrückt. Die sind aufeinander losgegangen, wie im Krieg. Ich wollte nur ein paar Fotos machen.“ Sie war immer noch aufgewühlt.


	„Schleppen sie immer so eine Riesenkamera mit sich herum?“


	„Ich bin auf der Suche, nach einer guten Story.“


	„Arbeiten sie für eine Zeitung?“ Mit seinen langen Fingern schwenkte er das Glas hin und her und betrachtete sie nachdenklich.


	Vic wusste nicht, wo sie hinsehen sollte und wurde verlegen. „Nein. Nicht wirklich. Noch nicht. Aber ich studiere Journalismus und mache ein Praktikum bei der „TODAY“. Wenn ich einen interessanten Artikel schreibe, bekomme ich vielleicht einen bezahlten Job dort.“


	„Sie können nichts darüber schreiben.“ Er stellte sein leeres Glas zurück auf den Tresen.


	„Und ob ich kann.“ Sie verschränkte die Arme, um ihre Verunsicherung zu verbergen.


	„Sie haben kein Material und niemand wird ihnen glauben.“


	„Ich habe die Fotos.“


	„Die hab ich gelöscht.“ Er lehnte sich an den Tresen und verschränkte ebenfalls die Arme. 


	Herausfordernd sahen sie einander an. 


	Vic war fassungslos. „Wie kommen sie dazu, sich an meinem Eigentum zu vergreifen?“ 


	„Ich hab das Ding gerettet. Seien sie dankbar!“


	Einen Moment lang war sie sprachlos, dann giftete sie ihn an. „Der eine Kerl will meine Kamera klauen, der andere vernichtet mein Bildmaterial! Vielleicht möchten sie mir erklären, warum eine Auseinandersetzung zwischen zwei Straßengangs so geheim ist, dass sämtliche Beteiligten verhindern wollen, dass man darüber spricht? So groß können die Diskrepanzen gar nicht sein, wenn ihr euch diesbezüglich einig seid.“ 


	Ihre Schläfen begannen wieder zu pochen.


	„Wie heißen sie?“ Ihre Entrüstung prallte an ihm ab.


	„Vic Thompson. Und sie?“ 


	„David Winter.“


	„Und wieso waren sie dort, wenn ich fragen darf?“


	„Ich hatte eine Verabredung.“


	„Und jetzt überall blaue Flecken und Hautabschürfungen. Ganz zu schweigen von den beiden Schnittwunden, mit denen sie eigentlich zum Arzt müssten! So wie ich das sehe, waren sie an der Sache beteiligt“ gestikulierte sie in seine Richtung.


	Sein Gesicht wurde verschlossen und sie bedauerte ihre Unbeherrschtheit. Wenn sie etwas über die Hintergründe erfahren wollte, über die er ganz offensichtlich Bescheid wusste, war es besser, ihn bei Laune zu halten.


	Sie musterten einander schweigend und im grellen Licht der Küchenneonlampe stellte sie fest, dass er auf beunruhigende Weise gut aussah. Groß und breit, die blonden Haare zerzaust, wie ein Abenteurer, der seine Zeit im Freien verbrachte. Die Verletzungen, die er auch im Gesicht hatte, verliehen ihm etwas Verwegenes. Und aus einem verrückten Impuls heraus fragte sie sich, wie es wäre, ihn zu küssen.


	Er brach den Blickkontakt ab. „Sie können heute Nacht in meinem Bett schlafen, ich nehme die Couch. Morgen früh fahr ich sie nach Hause.“


	„Zuvor möchte ich etwas über diese Auseinandersetzung erfahren. Das war ja wie im Bürgerkrieg!“ Auf keinen Fall wollte sie sich so einfach abwimmeln lassen. „Wenn sie mir nichts erzählen, bin ich gezwungen, meine Nächte in Zukunft auf der Straße zu verbringen, um mehr herauszufinden.“


	Er zuckte die Schultern. „Tun sie, was sie nicht lassen können. Bringen sie sich in Gefahr!“


	„So etwas passiert also öfter?“ Die Annahme, dass sie nochmals Zeugin eines derartigen Szenarios werden könnte, war ein Schuss ins Blaue gewesen, doch so wie er reagierte, hatte sie damit recht.


	„Ich hätte sie liegenlassen sollen.“ Er machte das Licht in der Küche aus und ging zurück in den Wohnraum.


	Sie folgte ihm. „Was wäre dann mit mir geschehen?“


	„Sie wären mit Kopfschmerzen auf der Straße aufgewacht und ihre Kamera wäre weg gewesen.“


	„Nicht wirklich viel Unterschied“ provozierte sie ihn.


	„Bis auf die Kamera. Und den Stress, den ich jetzt mit ihnen habe.“ Er nahm eine Decke aus dem Schrank und warf sie auf das braune Ledersofa an der Stirnseite des Raums. Den Laptop, der darauf lag, stellte er auf den Schreibtisch. 


	Dann setzte er sich hin und sie fragte sich, wie er mit den Verletzungen schlafen wollte.


	„Gehen sie wieder ins Bett, Vic! Ein paar Stunden haben wir noch, bevor es hell wird.“


	Sie war unzufrieden, dass er nicht länger mit ihr reden wollte, doch sie krabbelte zurück unter die Fleecedecke. Wenn auch nur, weil ihr kalt war.


	„Dann gute Nacht.“


	„Gute Nacht.“


	Als er das Licht ausgeknipst hatte, drückte sie die Augen zu und versuchte zu schlafen, war allerdings viel zu aufgewühlt. Die Bilder und Geräusche des Straßenkampfes liefen in ihrem Kopf ab, wie ein Film und je mehr Details ihr einfielen, desto sicherer war sie sich, dass die eine Hälfte der Männer Soldaten gewesen waren und die andere Zivilisten.


	Sie hatte sich am Abend mit ein paar Kommilitonen getroffen, um das Layout der Universitätszeitschrift für das neue Semester vor dem Druck nochmals durchzugehen und war auf dem Weg zu ihrer Wohnung gewesen, die sie sich mit einer Freundin teilte. Die Mieten in Savannah waren nicht billig und obwohl sie das Problem im Grunde gar nicht gehabt hätte, hatte das Zusammenleben mit Chloe nicht nur Nachteile.


	In die Straßenschlacht war sie geraten, als sie in die Straße zum Einkaufscenter eingebogen war und sie hatte sich hinter der Litfaßsäule versteckt, um ein paar Fotos zu schießen. 


	Die Männer waren so damit beschäftigt gewesen, einander mit Fäusten, Schlagstöcken und anderen Waffen zu traktieren, dass niemand auf sie geachtet hatte. 


	Bestimmt hatte sie das Blitzlicht verraten. 


	Im Nachhinein ärgerte sie sich, dass sie nicht daran gedacht hatte, den Blitz auszuschalten. Auf diese Entfernung war er ohnehin sinnlos. 


	Auf dem Rücken liegend starrte sie in die Dunkelheit. 


	Was für einen Grund konnte es geben, dass Angehörige der Army sich mit normalen Bürgern solche Kämpfe lieferten? Und warum war das so geheim, dass beide Seiten es vertuschen wollten? 


	Wenn es gewalttätige Übergriffe gab, war die bedrängte Partei im Normalfall daran interessiert, die Sache publik zu machen. Sobald ein öffentliches Interesse bestand, konnte man leichter verhindern, dass sich so etwas wiederholte.


	Die Aggression in dieser Auseinandersetzung war immens gewesen, trotzdem wollten beide Seiten Stillschweigen darüber bewahren. So, wie dieser David reagiert hatte, gab es daran keinen Zweifel. Und das, obwohl er erhebliche Verletzungen davongetragen hatte. Fraglich war nur, wer hier die Bösen waren und wer die Guten. 


	Sie tendierte dazu, David für gut zu halten. Immerhin hatte er ihre Kamera gerettet und sie von der Straße weggebracht. Die Stimme, die nachbohrte, was genau David dem Soldaten angetan hatte, der sie niedergeschlagen hatte, schob sie weg. Damit wollte sie sich jetzt nicht befassen. 


	Vielleicht gelang es ihr, am Morgen, wenn er sie nach Hause fuhr, noch ein paar Details aus ihm herauszukitzeln. Sie würde es versuchen.


	Die Bilder in ihrem Kopf rotierten immer schneller, doch irgendwann schlief sie trotzdem ein.


	 


	-----


	 


	David saß auf der Couch und versuchte zu schlafen. Hinlegen war im Augenblick keine Option mit den beiden Verletzungen, die der Camhnóirí ihm mit dem Messer zugefügt hatte. So klein der Kerl gewesen war, so schnell war er gewesen. David hatte Glück, dass er nicht noch besser getroffen hatte, sonst wäre seine Lunge jetzt vermutlich ein Sieb. Trotzdem tat es weh. Auch wenn er dieser Vic gesagt hatte, dass es nicht so schlimm sei, hatte er Schmerzen und er wusste, dass sie recht hatte. Eigentlich musste man solche Wunden nähen.


	Leider konnte er damit nicht zum Arzt oder in eine Klinik, ohne unbequeme Fragen zu riskieren, die er nicht beantworten wollte.


	Kurz überlegte er, ob er seine Großmutter um Hilfe bitten sollte, verwarf jedoch auch diesen Gedanken. Ihr durfte er noch weniger gestehen, dass er seine Nächte damit verbrachte, Jagd auf die Camhnóirí zu machen. Sima war davon überzeugt, dass es eine friedliche Lösung geben würde, wenn sich die Vertreter der beiden Völker nur endlich an einen Tisch setzten. 


	Er schnaubte in die Dunkelheit. Lächerlich!


	Als ob dieser Tag jemals käme!


	Die Menschen hatten kein Interesse an einem friedlichen Nebeneinander. Würde es doch voraussetzen, dass sie ihren Technologiewahn bremsten und aufhörten, die Erde zu vergiften.


	Wie lange konnte es noch dauern, bis die Atmosphäre unwiederbringlich zerstört war? Bis alle Flüsse verseucht und alle Böden kontaminiert waren? Sicherlich nicht mehr, als ein paar Jahrzehnte. Alles, was in Milliarden Jahren entstanden war, würde unter dem Einfluss der menschlichen Rasse verschwinden. Wieder pulste die Aggression durch seine Adern, die ihn dazu brachte, diesen Krieg zu führen.


	Immerhin hatten sie in den vergangenen Wochen gute Arbeit geleistet und eine schlagkräftige Truppe aufgebaut. Es war ihnen sogar gelungen, ein paar brauchbare Waffen aufzutreiben. Natürlich stammten die meisten aus dem Bestand der Camhnóirí, was aber zumindest bedeutete, dass sie gepflegt und funktionstüchtig waren. Im Augenblick war das das vorrangige Ziel bei ihren nächtlichen Unternehmungen. Vernünftige Waffen zu konfiszieren. 


	Sie hatten kein Geld. Es war schon kostspielig genug, die Daoine ársa, die herüberkamen, unterzubringen und zu verpflegen, bis sie hier integriert waren.


	Seufzend fuhr er sich durchs Haar und legte den Kopf zurück. 


	Vor einem halben Jahr war es ihm gelungen, einen Aufruf in der Parallelwelt zu starten, der sich an alles wandte, was jung und kampfbereit war, doch nur, wenn sie es schafften genügend Leute herüber zu bringen, hatten sie den Hauch einer Chance.


	Die Camhnóirí waren eine Elitetruppe. Perfekt trainiert und ausgerüstet und absolut tödlich. Die Kämpfe mit ihnen waren aufreibend und es war nicht leicht, seine Leute bei der Stange zu halten. Auch wenn die meisten der Neuankömmlinge voller jugendlicher Aggression und Begeisterung für die Sache waren, ließ die Motivation nach den ersten Verletzungen regelmäßig stark nach. Das Versprechen einer heilen Welt reichte dann oft nicht aus.


	Selbstverständlich hatte er auch Kontakte zu bereits hier integrierten Daoine ársa geknüpft, die teilweise wichtige Positionen bekleideten und hatte es geschafft, einige von ihnen für die Sache zu gewinnen. Wenn alles gut ging, würden die ersten Gelder für den Fonds, den sie gegründet hatten, in den nächsten Wochen fließen und er konnte endlich handeln. Priorität war, die Leute auszubilden und zu trainieren, damit sie den Camhnóirí nicht so völlig unterlegen waren.


	Er warf die Decke von den Knien und stand auf, um seinen Laptop zu holen. Da er ohnehin nicht schlafen konnte, konnte er genauso gut arbeiten.


	Zwei Wochen war er bereits im Verzug mit seinem Bericht über die Fischpopulationen und die Algenentwicklung vor der Küste des Wassaw National Wildlife Refuge, wo er lebte und arbeitete. Auch wenn er mehr oder weniger sein eigener Herr war, was die Aufgaben als Ranger hier betraf, war er verpflichtet, seine Berichte regelmäßig abzugeben. Doch in den letzten Wochen hatte er zu viel Zeit mit anderen Dingen verbracht.


	Er fuhr den Computer hoch und öffnete das Formular.


	 


	Eineinhalb Stunden später klappte er den Deckel wieder zu und brachte den Laptop zurück zum Schreibtisch.


	Wäre er allein gewesen, hätte er sich Kaffee gekocht, doch sehr wahrscheinlich würde diese Miss Thompson aufwachen, wenn er in der Küche herumhantierte. Und auf ihre inquisitorischen Fragen hatte er wahrlich keine Lust. 


	Eine Pressetante! Ausgerechnet!


	Er konnte nur hoffen, dass sie ihm morgen früh auf dem Weg zurück in die Stadt nicht den letzten Nerv raubte. Wieso hatte er sie überhaupt mitgebracht, fragte er sich im Nachhinein. Was ging es ihn an, wie sie aus den Situationen herauskam, in die sie sich brachte?


	Du bist mit Schuld an dieser Situation, antwortete sein Unterbewusstsein, doch er blockte ab. War das ein Grund, sich für alle verantwortlich zu fühlen, die zufällig hineingerieten? War er der Retter der Menschheit? Sicher nicht.


	Zugegebenermaßen hatte sie ihm leidgetan, als der Camhnóirí sie bedrängt und versucht hatte, ihr die Kamera abzunehmen. Natürlich durfte man nicht zulassen, dass die Öffentlichkeit Wind von ihrem Krieg bekam, doch das brutale Vorgehen des Mannes gegen die schlanke Frau war unangemessen gewesen. Typisch Söldner.


	Und eigentlich war sie ziemlich hübsch mit den langen rotbraunen Locken, und den dunklen Augen. Wäre schade um sie gewesen.


	Nur, wie sie ihn angesehen hatte! Er hasste diesen Blick. Hasste die Reaktion der Frauen auf das Erbe seines Vaters in ihm. Is breá. Ein starker Zauber, der die Menschen dazu brachte, sich in die Angehörigen des Alten Volkes zu verlieben und dem sie sich nicht entziehen konnten.


	In seiner Jugend hatte er es genossen und wäre er ein Frauenheld gewesen, hätte er diesen Bonus immer noch geschätzt, doch so wie die Dinge lagen, war es nur anstrengend, sich immer wieder abzugrenzen. Auch wenn ihm bewusst war, dass es in dieser Welt kaum Alternativen gab, wollte er keine Partnerin, die nur dem Zauber verfallen war und ihn nicht wirklich liebte. 


	Außer seiner Teilzeitfreundin Sally, mit der er sich ein bis zwei Mal pro Woche traf, ließ er deshalb keine Frau an sich heran. Sally war unkompliziert und hatte seine Bedingungen akzeptiert. Sie schien keine Probleme mit Is breá zu haben und wenn es doch so war, behielt sie es für sich. Er mochte ihre fröhlich-frivole Art und die Erinnerung an vorgestern Nacht entlockte ihm ein Lächeln. Sehr wahrscheinlich würde der Tag kommen, an dem sie genug von ihm hatte und ihn verließ, um eine ernsthafte Beziehung einzugehen. Dann würde er eine andere Lösung finden müssen.


	Doch noch war es nicht soweit. 


	Er setzte sich zurück auf die Couch, griff nach einem der lederbezogenen Kissen und steckte es zwischen Lehne und seinen unteren Rücken. Dann rutschte er Richtung Kante bis nur noch seine Schultern die Lehne berührten. Ausgelaugt legte er den Kopf zurück und schloss die Augen. Gern hätte er sich hingelegt, um seine Bauchwunde etwas zu entlasten, doch die Verletzung am Rücken, ließ das nicht zu. Sitzen wiederum erhöhte den Druck am Bauch. Im Augenblick gab es keine Stellung, in der die Schmerzen halbwegs erträglich waren.


	 


	-----


	 


	Die Fahrt nach Savannah verlief in seltsam angespannter Stimmung. Vics Kopf brummte noch immer und sie fühlte sich nicht ganz fit. David hatte ihr zwar Kaffee angeboten, bevor sie die Hütte verlassen hatten, doch Vic hatte abgelehnt. Er war blass und übernächtigt und so wie er wirkte, hatte er tatsächlich nicht besonders viel geschlafen. Außerdem war sein Ton distanziert und ließ keinen Zweifel daran, dass er es kaum erwarten konnte, sie loszuwerden.


	„Wo wohnen sie?“ Er hatte sich nicht angeschnallt und vermied es, sich im Sitz des alten Range Rovers zurückzulehnen. Bestimmt hatte er Schmerzen.


	„Vineyard Drive 1659.“ Vic hatte sich ganz an die Beifahrertür gedrückt, weil sie das Gefühl hatte, dass ihm der Abstand zu ihr nicht groß genug sein konnte und sie ihn nicht noch mehr gegen sich aufbringen wollte. Seit sie aufgewacht war, hatte David einen großen Bogen um sie gemacht und sogar den Blickkontakt so gut es ging vermieden. Sie fragte sich, was derart abstoßend an ihr sein konnte, dass er so reagierte. Normalerweise hatte sie diese Probleme nicht. Ganz im Gegenteil. Eigentlich war sie diejenige, die darauf bedacht sein musste, sich die Kerle vom Leib zu halten.


	Nicht ohne Grund ging sie regelmäßig Laufen und hatte sich ein Pfefferspray besorgt, das sie immer in ihrem Rucksack hatte.


	Gedankenverloren zupfte sie an ihrer Unterlippe. Gestern Abend hatte ihr das alles nicht geholfen. Sie musste definitiv etwas ändern. Vielleicht Kampfsport betreiben?


	 


	Den ganzen Weg vom Wassaw National Wildlife Refuge bis in die Stadt, sah Vic schweigend aus dem Fenster, um David nicht zu reizen. Vor dem fünfstöckigen Haus, in dem ihre Wohnung lag, hielt er an.


	„Danke fürs Heimfahren. Und für gestern Nacht“ Sie rang sich ein Lächeln ab.


	Er lächelte zurück. „Keine Ursache. Alles Gute.“


	„Es war wirklich nett, dass sie mir geholfen haben.“


	„Gern.“


	Sie öffnete die Autotür und griff nach ihrem Rucksack. „Werden sie zum Arzt gehen?“


	„Nein.“ 


	Sie wurde mutiger. Immerhin hatte er nicht weggesehen. „Wohnen sie schon lange im Wildlife Refuge?“


	„Ich bin seit zwei Jahren Ranger. Seitdem lebe ich dort.“


	„Und was machen sie da genau?“ 


	„Hauptsächlich beobachte und protokolliere ich die Fisch- und Algenentwicklung in diesem Gebiet. Sie ist ein Indikator für die Gewässerverschmutzung. Damit kann man abschätzen, wie lang es noch dauert, bis unsere Ozeane kollabieren.“ Er umklammerte das Lenkrad und sie fühlte die unterschwellige Aggression, die von ihm ausging.


	„Vielleicht könnte ich darüber einen Artikel schreiben. Das ist doch auch ein brisantes Thema.“ Sie wusste, dass er sie loswerden wollte, trotzdem weigerte sich ihr Unterbewusstsein, aus seinem Auto auszusteigen.


	„Glauben sie mir, das interessiert keinen Menschen.“


	„Sie arbeiten doch auch daran!“


	„Das eine hat nichts mit dem anderen zu tun.“


	„Ich denke schon, dass ein öffentliches Interesse an der ökologischen Entwicklung besteht.“


	„Alles eine Frage der Interpretation.“ Sein abfälliger Ton irritierte sie.


	„Die Regierung gibt doch jedes Jahr Milliarden für den Umweltschutz aus.“


	Er lachte spöttisch. „Die Organisationen, für die ich arbeite, werden von der Regierung dafür bezahlt, die Öffentlichkeit zu beruhigen. Wenn irgendwo ein Grenzwert überschritten wird, hebt man ihn eben an und alles ist gut. Wenn sie das Umweltschutz nennen wollen?“


	Seine Augen wechselten die Farbe und ihr war klar, dass sie ihn aus der Reserve gelockt hatte. Das Thema war ihm wichtig. Fasziniert sah sie ihn an.


	Er wandte sich ab. „Sie sollten aussteigen.“


	„Glauben sie nicht, dass es viele Menschen gibt, denen es wichtig ist, die Natur zu bewahren?“ Jetzt konnte sie nicht lockerlassen.


	„Den Menschen nicht.“


	„Wem dann?“ 


	„Niemandem, den sie kennen.“


	„Klären sie mich auf!“


	Abwesend sah er an ihr vorbei.


	„Hallo! Erde an David Winter!“


	Seine Mundwinkel zuckten. „Sie werden mal eine gute Journalistin, Vic.“


	„Wechseln sie nicht das Thema!“


	Davids Augen glitten über ihr Gesicht und er grinste. „Allein wegen ihrer Hartnäckigkeit, sollten die sie einstellen.“


	Seufzend lächelte sie zurück. „Wäre schön, wenn das ausreichen würde. Doch ich fürchte, ich muss ein bisschen mehr anbieten. Die Konkurrenz ist groß.“


	„Sie finden schon noch ein Thema.“


	Die feindselige Stimmung zwischen ihnen war verschwunden, der Ton leichter geworden und obwohl sie kein bisschen mehr wusste als gestern Abend, war sie plötzlich gut gelaunt. 


	„Sie könnten mir helfen, eines zu finden. Bestimmt kennen sie eine Menge interessanter Leute hier.“


	„Kaum mehr als sie.“ 


	Sie zog die Augenbrauen zusammen. Konnte er wissen, wer sie war? Nur weil er als Ranger im Nationalpark arbeitete, hieß das nicht, dass er kein gesellschaftliches Leben hatte und nichts mitbekam.


	Andererseits vermied sie die Öffentlichkeit und ihre Familie gab sich große Mühe, niemanden daran zu erinnern, dass sie auch noch existierte.


	Eigentlich trafen sie einander nur noch, wenn es unvermeidlich war, gemeinsam an besonderen Events teilzunehmen. Nicht, dass sie deshalb traurig gewesen wäre oder die High Society vermisst hätte. Ganz im Gegenteil. 


	Und dass sie nicht mehr ständig wie aus dem Ei gepellt aussehen musste, wenn sie nur zum Bäcker ging, weil vor dem Haus mindestens drei Paparazzi auf der Lauer lagen, war ein willkommener Bonus. Nie hatte sie sich so frei gefühlt, wie in den letzten Monaten, seit sie von zu Hause ausgezogen war.


	„Die Leute, die ich kenne, sind nicht besonders prickelnd“ schob sie ihre Skepsis beiseite und überzeugte sich davon, dass er keine Ahnung hatte. „Ich wünsche mir ein Thema, das jeden interessiert, das polarisiert und zu Diskussionen anregt. Das die Menschen dazu bringt, sich damit auseinanderzusetzen, ob sie wollen oder nicht.“


	„Damit kann man sich viel Ärger einhandeln.“ 


	„Das ist das Risiko eines Journalisten.“ 


	David musterte sie nachdenklich. Schließlich wandte er sich ab. „Dann wünsch ich Ihnen viel Glück.“ 


	Sein abschließender Ton erinnerte Vic daran, dass sie bereits von zwanzig Minuten hatte aussteigen wollen und er nur darauf wartete, damit er weiterfahren konnte. 


	Sie kletterte aus dem Rover und schlug die Tür zu. „Danke nochmal. Alles Gute.“


	„Ihnen auch.“ David hob die Hand aus dem Fenster und gab Gas.


	Sie sah ihm nach, als er sich in den Verkehr einreihte und schließlich aus ihrem Blickfeld verschwand. Es tat ihr leid, dass er weg war und sie fragte sich, wie man jemanden vermissen konnte, den man überhaupt nicht kannte. 


	-----


	 


	David fuhr zum nächsten Drugstore und kaufte neues Verbandsmaterial, sowie eine Packung Schmerztabletten.


	Die Stichwunde am Bauch machte ihm Sorgen. Die Verletzung am Rücken würde von allein abheilen, derartige Schnitte hatte er schon viele gehabt. In ein paar Tagen würde er lediglich eine Narbe mehr in seiner Sammlung haben. Aber das Loch im Oberbauch war tief und ihm war klar, dass es mit Desinfizieren und Verbinden in diesem Fall nicht getan war. Das war eine gefährliche Stelle. 


	Unschlüssig saß er im Wagen, trommelte auf das Lenkrad und überlegte. Im Grunde konnte er bei seiner Schwester Lee vorbeifahren und sie um eine Heilpaste bitten. In den letzten Wochen hatte sie viel von ihrer Großmutter gelernt und war inzwischen durchaus in der Lage, ihm etwas zusammenzumischen. 


	Das Einzige, was dagegensprach, war, dass er wenig Lust hatte, ihren Lebensgefährten Alexander zu treffen. Auch wenn dieser im Augenblick beurlaubt war, war er ein Camhnóirí und David war davon überzeugt, dass Alexander genau wusste, womit er seine Nächte verbrachte. Die letzten beiden Begegnungen waren entsprechend kühl verlaufen. Keiner von ihnen hatte viel gesprochen, aus Rücksicht auf Lee. 


	David verstand immer noch nicht, was seine Schwester an Alexander fand und warum sie sich mit einem ihrer erklärten Feinde eingelassen hatte. Sie hatte ihm sogar das Leben gerettet, obwohl er selbst zugegeben hatte, mit Schuld am Tod ihrer Schwester Kayla gewesen zu sein. 


	Lee war bodenlos traurig gewesen damals und bestimmt auch sehr einsam und David machte sich im Nachhinein noch Vorwürfe, dass er sich in der schlimmen Zeit nicht mehr um sie gekümmert hatte. 


	Dann wäre ihm dieser Schwager mit Sicherheit erspart geblieben. Zugegeben, Alexander liebte sie wirklich, das konnte er gelten lassen. Es war in jedem Wort, jeder Geste zu erkennen. 


	Trotzdem blieb die Frage, was geschehen würde, wenn Alexander sich irgendwann für eine Seite entscheiden musste. Für David war die Beziehung der beiden ein Pulverfass, von dem man nicht wusste, in welche Richtung es eines Tages hochgehen würde. 


	Seufzend ließ er den Motor an und fuhr in Richtung des Gutes der Familie Pryce. Es half nichts, er brauchte etwas, um die Wunde zu behandeln und Lee war die Einzige, die ihren Mund halten würde. Vielleicht hatte er Glück und Alexander war nicht da.


	 


	Eine halbe Stunde später tuckerte er die Auffahrt hinauf und presste die Lippen zusammen. Kein Glück heute. Der Jeep stand vor der Tür, Alexander war zu Hause. 


	Kurz überlegte er, ob er umdrehen sollte, doch Lee hatte ihn kommen gehört und stand bereits an der Tür.


	Mit verschränkten Armen sah sie ihm zu, als er ausstieg und die Autotür zuwarf. „Hallo, David.“


	„Hi, Lee.“ Er sah ihr an, dass sie nicht wusste, was sie von seinem Spontanbesuch halten sollte. Klar war nur, dass er etwas von ihr wollte.


	Bevor er noch mehr sagen konnte, erschien Alexander an der großen, kunstvoll geschnitzten Eingangstür. Er nickte ihm zu. „David.“


	Kühl erwiderte David seinen Gruß. „Hi.“


	Alexander nahm Lee in die Arme und küsste sie zärtlich. „Bis später dann.“


	Sie küsste ihn wieder. „Bis später.“


	Die beiden umarmten einander, Alexander wandte sich ab und ging zu seinem Jeep. Er stieg ein und fuhr los. Lee sah ihm nach, bis er außer Sichtweite war.


	„Hab ich ihn verjagt?“ David machte eine Kopfbewegung Richtung Auffahrt.


	„Nein. er wollte sowieso gerade weg. Komm doch rein!“ Sie hielt ihm die Tür auf.


	Er folgte ihr durch die zwei Stockwerke hohe Eingangshalle, die einem mittelalterlichen Schloss alle Ehre gemacht hätte. Kostbare Teppiche und alte Waffen schmückten die Wände und erinnerten ihn daran, dass Alexander aus einer alten Herrschaftsfamilie stammte. Er hatte das Gut nach dem Tod seines Vaters im vergangenen Jahr geerbt und war im Augenblick damit beschäftigt, alles auf Vordermann zu bringen, nachdem seine Stiefmutter und ihr Sohn sich jahrelang um nichts gekümmert und alles verprasst hatten, was da gewesen war. Beide waren Angehörige des Alten Volkes gewesen und Alexanders Vater war zu gefangen von Is breá gewesen, um sich gegen die beiden zu wehren. Sie hatten Alexander dazu gebracht, die Daoine ársa abgrundtief zu hassen. 


	Lee bat ihn in die Küche. „Setz dich, David. Möchtest du Kaffee?“


	David hatte keine Lust auf Smalltalk und kam gleich zur Sache. „Ich brauche etwas, Lee. Kannst du mir was zusammenmischen?“


	Ihre Augen wanderten zu der Hand, die er auf seinen Bauch gepresst hatte. „Bist du wieder mal verletzt?“


	David verzog das Gesicht. Er wusste, dass Lee seinen Feldzug nicht guthieß, hatte jedoch keine Lust, sich erneut zu rechtfertigen.


	„Lass sehen!“ Sie zog seine Hand weg, griff nach dem T-Shirt und hob es hoch, bevor er abwehren konnte.


	„Mach den Verband ab!“ Sie biss sich auf die Unterlippe und verschränkte die Arme.


	David zog das Shirt aus und riss das große Pflaster mit einem Ruck herunter.


	„Puh, David!“ Lee griff sich an die Stirn.


	Um die Sache herunterzuspielen, zuckte er die Schultern. Lee sollte sich nicht seinetwegen aufregen. 


	Vorsichtig berührte sie seinen Bauch und tastete die empfindliche Wundumgebung ab. „Seit wann hast du das?“


	„Seit gestern Abend.“


	„Sieht nicht gut aus.“


	„Fühlt sich auch nicht gut an.“ David biss die Zähne zusammen, als Lee die Wunde etwas auseinanderzog, um hineinzusehen.


	„Ich mische dir was. Aber das dauert ein bisschen. Willst du dich inzwischen hinlegen?“


	„Nein.“ Auf keinen Fall würde er zugeben, dass er sich ernsthaft angeschlagen fühlte. Oder noch mit der Verletzung am Rücken anfangen.


	Lee ging in die Vorratskammer und holte diverse Glasgefäße, in denen sie getrocknete Kräuter und Heilpflanzen aufbewahrte. „Du solltest Sima bitten. Ich weiß wirklich nicht, ob ich so eine tiefe Verletzung schon hinbekomme.“


	„Ich hab keine Lust auf ihre Vorträge.“


	„Es ist falsch, was du tust, David.“


	„Fang nicht damit an!“


	„Krieg ist keine Lösung.“


	„Hast du ne bessere Idee? Außerdem haben die Menschen damit angefangen. Sie töten uns willkürlich.“


	David spielte auf die Camhnóirí an, die von der Regierung bezahlte Einheit, deren einziger Zweck es war, sämtliche Angehörigen des Alten Volkes auf dieser Seite der Portale zu überwachen und beim leisesten Verdacht zu töten. Ganz legal. Der Auftrag lautete, die Menschheit vor Überfremdung und Unterwanderung zu schützen und jedes Mittel war erlaubt. 


	Lang genug hatten sie es hingenommen. David fand, es war an der Zeit, sich zu wehren.


	Lee goss heißes Wasser über die Pflanzenmischung und verrührte alles. „Vielleicht wäre es tatsächlich gut, wenn man die Öffentlichkeit darüber informieren würde. Ich bin mir ganz sicher, dass es viele Menschen gibt, die schockiert wären, wenn sie die Wahrheit wüssten und die sich ernsthaft damit auseinandersetzen würden. Garantiert könnte man einen Kompromiss finden.“


	David verzog das Gesicht. „Ihr Frauen seid solche Idealisten. Ihr glaubt doch alle, mit ein bisschen Information könne man alle Probleme lösen.“


	„Wir Frauen? Wer denn genau?“ 


	David ärgerte sich über seine Wortwahl, die Lee neugierig gemacht hatte. „Niemand.“


	„Hast du jemanden kennengelernt?“ 


	Auch wenn er nicht viel über sein Privatleben sprach, wusste Lee doch, dass er keine feste Beziehung hatte und weibliche Bekanntschaften vermied. Und sie wusste auch, warum.


	„Bloß so ne Pressetante.“


	„Ausgerechnet …“ 


	Lee schürzte die Lippen. „Vielleicht ist das ein Zeichen, dass du doch darüber nachdenken solltest.“


	„Denkt dein Alexander darüber nach? Ist der Rest seiner Truppe bereit, uns in Frieden leben zu lassen und uns nicht mehr umzubringen? Ich glaube kaum, dass er begeistert ist, wenn die ganze Welt erfährt, was sie tun.“ In Davids Stimme schwang die Aggression.


	Lee schwieg und David wusste, dass er einen sensiblen Punkt berührt hatte. Auch wenn Alexander mit ihr zusammenlebte und nicht über die Sache sprach, seit er beurlaubt war, hieß das nicht, dass sich seine Einstellung geändert hatte. Seit der Jugend hatte er die Angehörigen des Alten Volkes als seine Feinde betrachtet und sie unerbittlich verfolgt. Er war einer der Schlimmsten seiner Einheit gewesen. Sogar zum Ausbilder hatte man ihn befördert. Das hieß Einiges. 


	Mit Sicherheit würde er verhindern wollen, dass die Wahrheit publik wurde.


	Dass Alexander Lee liebte, obwohl sie zur Hälfte Daoine ársa war, führte David auf Is breá zurück. Auch wenn die Camhnóirí geschult und zum größten Teil immun gegen die Magie des Alten Volkes waren, war Alexander war total auf sie fixiert. 


	Natürlich war Lee eine schöne Frau und David hoffte um ihretwillen, dass es nicht nur der Zauber war, der Alexander so anzog. Was allerdings bedeuten würde, dass sie recht hatte und Alexander ein gefühlvoller Mensch war. Schwer zu glauben, doch vielleicht wahr. Nicht, dass David ihn deshalb sympathischer gefunden hätte.


	Er hielt die Luft an, als Lee die Wunde desinfizierte und die Heilpaste auftrug. Die Schmerzen trieben ihm kleine Schweißperlen auf die Stirn, als sie etwas von der Mischung ins Innere presste und er kämpfte darum, sein Stöhnen zu unterdrücken.


	„Tut mir leid, David, aber das muss sein.“ Lees Augen waren voller Mitgefühl.


	„Kein Problem“ presste er zwischen den Zähnen heraus. „Hauptsache es hilft.“


	„Eigentlich solltest du in die Notaufnahme fahren und es nähen lassen, aber ich nehme an, das weißt du. Ich kann dir nicht garantieren, dass sich die Wunde nicht noch weiter entzündet. Sie ist ziemlich tief.“


	„Diese verfluchten Camhnóirí.“


	„Du warst bestimmt nicht unschuldig.“ Lee klebte ein frisches Pflaster auf die Kompressen, mit denen sie die Verletzung abgedeckt hatte. Es war nicht das erste Mal, dass sie für David den Notarzt spielte.


	„Jetzt gehen sie schon auf neugierige Zivilisten los.“ Verächtlich verzog David das Gesicht.


	„Das glaube ich nicht. Warum sollten sie das tun?“


	„Letzte Nacht hab ich diese Frau aufgelesen. Sie hat uns fotografiert. 


	„Die Pressetante?“


	David nickte. „Ja, genau. Ein Camhnóirí hat sie bewusstlos geschlagen, weil er ihre Kamera wollte.“


	Lee zuckte die Schultern. „Keiner von euch will Publicity. Zumindest da seid ihr euch einig.“ 


	„Aber doch nicht so!“


	„Was hast du dann getan? Und wo ist die Kamera?“


	Eigentlich hatte David nicht mehr an die junge Frau denken und auf keinen Fall über sie sprechen wollen und verlegen griff er nach seinem Shirt. „Die Kamera ist noch ganz, aber ich hab die Aufnahmen gelöscht.“


	„Was ist mit der Fotografin?“ Lee ließ nicht locker. 


	„Ich hab sie mitgenommen.“ Er versuchte möglichst gleichgültig zu klingen. „Konnte sie schließlich nicht auf der Straße liegen lassen.“


	„Zu dir nach Hause? Sie war die ganze Nacht bei dir?“


	„Ich wollte sichergehen, dass sie nicht trotzdem einen Artikel über die Sache schreibt“ versuchte er sich zu rechtfertigen. „Außerdem war sie bewusstlos, so dass ich nicht fragen konnte, wo sie wohnt.“ 


	„Jetzt weiß du es, oder?“ Lee verkniff sich das Grinsen.


	„Ich hab sie nach Hause gefahren.“


	„Wirst du sie wiedersehen?“


	„Unwahrscheinlich.“ Ärgerlich wehrte er ab. „Wieso auch?“


	„Um zu kontrollieren, ob es ihr gut geht?“


	„Warum glaubst du, dass mich das interessiert?“


	„Bloß so ein Gefühl. Willst du was trinken?“ Lee öffnete den Hängeschrank und nahm zwei Gläser heraus. „Wasser, Bitterlemon oder Apfelsaft?“


	„Wasser. Danke.“
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	Das Erste, was Vic sah, als sie die Eingangstür aufschloss, war ein Blatt Papier auf dem Fußboden. 


	Große rote Buchstaben darauf fragten „Wo warst Du?“ Darunter stand „Hab mir Sorgen gemacht. Ruf mich an!“


	Sie bückte sich und hob den Zettel auf. Auch wenn Chloe und sie verschiedene Leben lebten und sich lediglich dasselbe Appartement teilten, waren sie befreundet und bestimmt war Chloe beunruhigt gewesen, weil sie nicht nach Hause gekommen war. 


	Wieder einmal fragte Vic sich, ob Chloe nicht von ihrer Mutter beauftragt war, ein Auge auf sie zu haben. Anders ließ sich deren Überfürsorglichkeit manchmal nicht erklären. Sie war fünfundzwanzig Jahre alt und eigentlich der Meinung, dass sie niemandem mehr Rechenschaft schuldig war, wenn sie eine Nacht wo anders verbrachte, als in ihrem eigenen Bett.


	Andererseits war sie tatsächlich in Gefahr gewesen, zumindest zeitweise und im Grunde musste sie dankbar sein, dass sie vermisst wurde. Irgendwie war es auch beruhigend.


	Sie legte den Rucksack auf die Couch, schaltete den Wasserkocher an und füllte das Espressopulver in die Kanne. Während das Wasser sich erhitzte, untersuchte sie ihre Kamera und stellte fest, dass tatsächlich kein einziges Foto ihres nächtlichen Abenteuers mehr übrig war. Ihr Retter hatte alle gelöscht. 


	Sie goss das kochende Wasser in die Kanne und machte sich ein Butterbrot. Mit dem Brot und einer Tasse Kaffee setzte sie sich vor ihren Laptop und fuhr ihn hoch. Das Ding wurde immer langsamer, wahrscheinlich musste sie sich doch demnächst einen Neuen kaufen. Vielleicht, wenn sie eine gute Story fand und dafür bezahlt wurde.


	Sie fischte ihr Handy aus dem Rucksack, legte es neben sich und ignorierte das frenetische Blinken, das ihr sagte, dass sie neue Nachrichten hatte, nahm es jedoch wieder zur Hand, als der Laptop ihr mitteilte, dass er keine WLAN Verbindung hatte. Sie steckte den Router aus und wieder an, doch selbst als er hochgefahren war, tat sich nichts. Sehr wahrscheinlich war wieder die Hälfte der Hausbewohner im Internet unterwegs und sie musste warten, bis sich jemand ausloggte. Das konnte dauern!


	Ihre vorsichtige Anfrage beim Vermieter bezüglich einer leistungsfähigeren Verbindung, hatte dieser mit den günstigen Mieten beantwortet und damit, dass ihn die neue Leitung eine Menge Geld kosten würde, die er dann natürlich auf die Mieter würde umlegen müssen. 


	Seufzend nahm sie die Displaysperre aus dem Handy.


	Chloe hatte geschrieben. Vier What´s App Nachrichten allein von ihr. Drei von ihrer Mutter und eine sogar von ihrer Schwester Charlotte, die eigentlich nicht mehr mit ihr sprach. Musste ja wichtig sein.


	Sie las die Nachrichten und war wenig begeistert, als sie feststellte, dass sie tatsächlich einen Termin vergessen hatte. Ihre Großmutter hatte heute Geburtstag und sie war eingeladen/dazu verdonnert, an der Feier abends teilzunehmen. Mama bat sogar ausdrücklich um ihr Erscheinen zum Nachmittagstee, was ihr nicht viel Zeit ließ, die brisanten Dinge zuvor zu erledigen.


	Sie schrieb ihrer Mutter zurück, dass sie pünktlich da sein würde und wandte sich wieder dem Laptop zu.


	Noch immer kein Signal. Vielleicht war es am besten, in die Redaktion zu fahren und einen der Computer dort zu benutzen. Schließlich war sie Praktikantin auf der Jagd nach Hintergrundinformationen und niemand konnte etwas dagegen haben, wenn sie am Samstag auftauchte, um zu arbeiten. Sie durfte nur den Familientermin nicht vergessen.


	 


	Im Großraumbüro der „TODAY“ traf sie auf die Wochenendbesetzung, die diese Woche aus Marc und Ben bestand. Die beiden jungen Männer diskutierten lautstark miteinander und als sie näherkam, verstand sie, dass es um einen Bericht ging, von dem sie sich nicht einig waren, ob er in der Sonntagsausgabe erscheinen sollte oder nicht.


	Vics Schreibtisch war ein Stück entfernt und im Grunde hätte sie sich ohne Begrüßung dort hinsetzen können, doch sie ging die wenigen Schritte weiter und streckte ihren Kopf um eine mit Fotos beklebte Rigips-Wand. „Hallo, ihr zwei!“


	Beide fuhren herum, Ben fing sich als Erster. „Hi, Vic. Was machst du hier?“


	„Ich möchte für einen Artikel recherchieren und zuhause habe ich wieder einmal kein Internet.“ Sie zuckte die Schultern und hoffte, dass das als Rechtfertigung für ihre Anwesenheit ausreichte.


	Marc nickte. „Ja, bei uns ist es auch eine Katastrophe. Vor allem an den Wochenenden, wenn alle da sind. Wird Zeit, dass wir endlich Glasfaserkabel bekommen.“


	„Dann hängt es immer noch vom Hausbesitzer ab, ob er die Leitung bis zu seinem Grundstück verlegen lässt.“ Vic verzog das Gesicht. „Unserer will es nur beauftragen, wenn wir Mieter es bezahlen.“


	Ben und Marc wechselten einen bedeutungsvollen Blick und Vic wusste, was sie nicht aussprechen wollten. Dass es ihr doch im Grunde egal sein konnte, wenn sie ein paar Dollar extra ausgeben musste. 


	Sie wandte sich ab. „Wenn irgendwas ist, ich bin drüben an meinem Schreibtisch.“


	Mit zusammengepressten Lippen stapfte sie zu ihrem Arbeitsbereich und setzte sich. Warum war es nur so schwierig, andere Menschen davon zu überzeugen, dass sie sich von ihrer Familie getrennt hatte und versuchte, ihr Leben selbst zu bestreiten? Niemand schien das ernst zu nehmen und inzwischen hatte sie es aufgeben, darüber zu diskutieren. Es war schwer genug gewesen, sich ihren Eltern gegenüber durchzusetzen und die Auseinandersetzungen, die sie diesbezüglich immer noch mit ihnen hatte, waren mehr als ausreichend.


	Sie wandte sich ihrem Computer zu und ging ins Internet. Sie loggte sich ins Archiv der „TODAY“ ein und versuchte, etwas über nächtliche Straßenkämpfe zu finden. Die meisten der kurzen Artikel, die sie fand, waren eins zu eins übernommene Polizeiberichte, die sich auf Drogendealer, angetrunkene Discobesucher und Autoknacker beschränkten und Vic las sie nur flüchtig. 


	Kein Wort über brutale Auseinandersetzungen zwischen verfeindeten Gruppen oder Straßengangs.


	 


	Zweieinhalb Stunden später war sie kein Stück weiter, und kaute frustriert auf ihrer Unterlippe. Sie überlegte.


	Dieser David Winter hatte ihre Aufnahmen gelöscht und das vor allem deshalb, damit sie keinen Artikel über die Sache schrieb. Was natürlich bedeuten konnte, dass auch andere Personen, die in der Vergangenheit Zeuge einer solchen Straßenschlacht gewesen waren, auf die eine oder andere Weise zum Schweigen gebracht worden waren. 


	Im Nachhinein ärgerte sie sich, dass sie den Mann nicht besser ausgefragt hatte, war sich jedoch gleichzeitig sicher, dass es keinen Sinn gehabt hätte. Der Kerl war mehr als verschlossen gewesen und eigentlich war es ein Wunder, dass er ihr geholfen und sie sogar mitgenommen hatte. Vermutlich tat es ihm inzwischen leid, dass er ihr den kurzen Einblick in sein Leben gestattet hatte.


	Ob es etwas über ihn im Internet gab? 


	Vielleicht hatte er ein Facebook-Profil?


	Ihr Herz begann schneller zu schlagen, als sie den Namen eintippte und sie war enttäuscht, dass sie nichts über ihn fand. Zwar gab es mehrere Facebook-Profile mit diesem Namen und auch diverse Informationen zu einem europäischen Schauspieler, der so hieß, doch keinen noch so kleinen Hinweis auf den Mann, in dessen Blockhütte sie die Nacht verbracht hatte.


	Sie versuchte es mit „Wassaw National Wildlife Refuge“ und bekam eine Menge Text über den Park und die dort lebenden Tierarten, außerdem eine Lobeshymne des Gouverneurs über den wichtigen Beitrag, den die Ranger zur Erhaltung des ökologischen Gleichgewichts leisteten. Über die Ranger selbst gab es allerdings nur ein paar Fotos, die die offizielle Website schmückten. 


	Sie zoomte das Gruppenbild so groß es ging und betrachtete David, der in der hinteren Reihe, ganz außen am Rand stand. Unauffällig und nichtssagend. 


	Vic stützte den Kopf in ihre Hände und dachte darüber nach, dass er keineswegs so zahm wirkte, wenn man ihm persönlich gegenüberstand. Seine Ausstrahlung war immens gewesen, hatte sie irritiert und dass seine Augen immer wieder die Farbe gewechselt hatten, war ein Detail, das sie nur schwer glauben konnte, obwohl sie es einige Male beobachtet hatte. So, wie sie ihn einschätzte, hatte er sich auf dem Foto bewusst versteckt.


	Er wollte nicht auffallen. Die Frage war, warum?


	Die meisten Kerle, die sie kannte, waren sehr darum bemüht, mehr zu erscheinen, als sie tatsächlich waren und scheuten keinen Aufwand, jeden Gesprächspartner von ihren Qualitäten zu überzeugen. 


	Wieder seufzte sie. 


	Vermutlich hatte sie in ihrem Leben zu viel Zeit mit solchen Angebern verbracht, die ihre Eltern für die Elite der Gesellschaft hielten. Einer der Gründe für ihren Rückzug aus der Super-Society.


	Apropos. Ein Blick auf die Uhrzeit in der rechten unteren Ecke des Bildschirms riss sie aus ihren Überlegungen. Halb vier. Höchste Zeit, nach Hause zu fahren, wenn sie noch duschen und sich umziehen wollte.


	 


	„Victoria Grace!“ Die Stimme ihrer Mutter klang schneidend, als Vic an der Tür zum Wintergarten erschien, in dem bereits alles für den Tee vorbereitet war.


	„Entschuldigt bitte.“ Sie warf einen kurzen Blick in Richtung ihrer Mutter, die im türkisblauen Cocktailkleid mit eleganter Stola und den hochgesteckten rötlichen Haaren wie aus der „Vogue“ entsprungen wirkte, nickte den übrigen Mitgliedern ihrer Familie zu und ging hinüber zur Stirnseite des langen, mit Blumengestecken dekorierten Tisches, an dem ihre Großmutter in einem Armsessel thronte, ganz klar die Königin des Tages.


	„Ich hatte noch in der Redaktion zu tun und …“


	„… und wieder einmal vergessen, dass es Wichtigeres gibt, als den Klatsch und Tratsch von morgen,“ unterbrach ihre Mutter sie. „Kannst du nicht einmal pünktlich sein?“


	Vic beugte sich zu ihrer Großmutter hinunter und griff nach ihren Händen. „Alles Gute zum Geburtstag, Lilly.“


	Oma bestand darauf, mit ihrem Namen angesprochen zu werden und nicht einmal ihre Söhne wagten es, sich darüber hinwegzusetzen.


	„Danke, mein liebes Kind. Es ist sehr aufmerksam, dass du extra herüberkommst. Ich weiß ja, dass du immer sehr beschäftigt bist.“ Die dunklen Augen der alten Dame strahlten. 


	Ihr schneeweißes Haar war zu einem Knoten zusammengesteckt und sie trug ein perlfarbenes Strickensemble in dezenter Eleganz, das ihrem dunklen Teint schmeichelte. Trotz ihrer fünfundachtzig Jahre war sie noch immer die Grande Dame des herrschaftlichen Anwesens und nach Vics Meinung der einzig vernünftige Mensch in diesem Haus.


	Vic küsste sie auf beide Wangen. „Das mach ich doch gern. Wir sehen uns ohnehin viel zu selten, seit ich nicht mehr hier wohne.“


	„Da uns nun auch die letzten Nachzügler mit ihrer Anwesenheit beehren, können wir beginnen.“ Ihre Mutter warf Vic einen wenig freundlichen Blick zu und bedeutete den Gästen, an der Tafel Platz zu nehmen. Normalerweise wurde dieser Tisch nicht für Nachmittagsgesellschaften benutzt, sondern lediglich für die anderen Mahlzeiten und eigentlich stand er auch nicht im Wintergarten, sondern im großen Speisesaal, doch heute war ein Ausnahmetag. Es kam nicht oft vor, dass so viele Leute schon zum Tee kamen.


	Bevor Vic sich setzen konnte, kam ihr Vater auf sie zu und sie wappnete sich für die nächste Tirade an Vorwürfen. Genau wie ihre Mutter, hatte Edwin Thompson absolut kein Verständnis für ihren Wunsch nach Unabhängigkeit. Ihr Leben lang hatte er ihr jeden Schritt vorschreiben wollen, genau wie ihren beiden Geschwistern, doch, im Gegensatz zu diesen, hatte sie nie aufgehört, darüber zu diskutieren. Charlotte und Vincent hatten seine Pläne akzeptiert, sich ihnen untergeordnet und damit in das Klischee der perfekten Familie eingefügt. Vic hatte den Ärger. 


	Sie hatte nicht nachgegeben und hatte sich geschworen, dass sie es niemals tun würde.


	„Victoria.“ Er griff nach ihrem Arm und betrachtete sie von oben bis unten. „Gut siehst du aus. Das Arbeitsleben bekommt dir.“


	„Danke, Papa. Man tut, was man kann.“ Tatsächlich hatte sie nach dem Duschen keine fünf Minuten Zeit mehr gehabt, sich soweit zurecht zu machen, dass sie den kritischen Augen ihrer Familie standhalten konnte. Bloß gut, dass ihr Haar so pflegeleicht war und ihr Gesicht nicht viel Make-up brauchte.


	Natürlich sah Papa auch gut aus. Der maßgeschneiderte, dunkelgraue Anzug kaschierte geschickt seine inzwischen etwas fülligere Figur und unterstrich seine elegante, weltmännische Erscheinung, die die meisten Menschen geradezu einschüchterte.


	„Obwohl ich noch immer nicht verstehe, wieso du bei der Konkurrenz arbeiten musst. Wenn du schon unbedingt Reporterin sein willst, könntest du ebenso gut für die „24/7“ schreiben statt für dieses alternative Käseblatt. Matty würde dir einen vernünftigen Vertrag geben und du hättest außerdem die Möglichkeit, in eine andere Branche zu wechseln.“ Wie immer, wenn ihr Vater dieses Thema anschnitt, hob sich seine Tonlage und die sonst so kontrollierten Gesichtszüge verrieten seinen Ärger.


	Papa betrachtete ihre Entscheidung als eine Art nachpubertären Selbstfindungstrip und nahm es als persönliche Beleidigung, dass sie diese Phase nicht in seinem Einflussbereich ausleben wollte. Seine Zeitung „24/7“ war ein windiges Blatt mit hoher Auflage, das auf reißerische Stories mit viel Bildmaterial setzte, deren Quellen des Öfteren fragwürdig waren. Nicht die Art von Berichterstattung, die Vic machen wollte.


	Matty, von dem er gesprochen hatte, war sein Privatsekretär und Disponent im Firmenimperium und Vic hatte den Verdacht, dass ihr Vater sie mit ihm verkuppeln wollte. Wenn auch vermutlich nur, um sicherzustellen, dass Matty bei ihm blieb und nicht eines Tages kündigte.


	Sie küsste ihren Vater auf die Wange, um ihn zu versöhnen. „Ach Paps, lass mich doch meine Hörner etwas abstoßen. Bei dir kann ich auch später noch arbeiten.“


	Normalerweise ließ sie es auf die Konfrontation ankommen und legte ihrem Vater die Unterschiede zwischen den beiden Zeitungen dar, allein, um ihm klarzumachen, dass die „24/7“ in ihren Augen unseriös war, doch heute war Lillys Ehrentag und sie wollte die Stimmung nicht schon im Vorfeld verderben.


	Tatsächlich erhellte sich sein Gesicht und er lächelte selbstzufrieden, vermutlich in der Annahme, dass sie ihre Entscheidung inzwischen bedauerte und langsam weich wurde. „Darüber reden wir noch, Victoria.“


	Er ging weiter, bis zum Platz neben seiner Mutter und wartete, bis alle Anwesenden die ihnen zugewiesenen Stühle erreicht hatten. Dann griff er nach dem vor ihm stehenden Champagnerglas und hob es hoch. Sämtliche Gäste taten es ihm gleich.


	Er wandte sich an Lilly. „Liebste Mutter und Großmutter, liebe Lilly, wir trinken auf dein Wohl. Mögest du noch viele schöne Jahre haben und so gesund bleiben, wie du es heute bist. Was wir dazu beitragen können, werden wir selbstverständlich tun.“


	Alle tranken und stimmten ein „Happy Birthday“ an und obwohl niemand unter ihnen ein herausragender Sänger war, klang es gar nicht schlecht.


	Lilly strahlte. „Ich danke euch für euer Kommen und ich hoffe sehr, dass ihr alle Zeit habt, auch noch zum Dinner zu bleiben. Ich habe ab 18:00 Uhr im „Durham-Inn“ reservieren lassen.“


	Vic setzte sich auf den ihr zugedachten Platz, neben ihren Bruder, mit dem sie bisher nur ein Kopfnicken ausgetauscht hatte und begann ein belangloses Gespräch mit ihm, während die Angestellten den Tee servierten und die Gäste nach Kuchenwünschen fragten. 


	Ihre Schwester Charlotte saß schräg gegenüber und ignorierte Vic geflissentlich, indem sie mit einer Kusine zweiten Grades die unkleidsamen Farben der neuen Herbstmode bis ins Detail diskutierte. 


	Auch wenn Vic, Charlotte und Vincent als Kinder unzertrennlich gewesen waren, hatten sie sich in den vergangenen Jahren kilometerweit voneinander entfernt. Seit Vic ausgezogen war, war der Abstand noch größer geworden und inzwischen hatten sie sich kaum mehr etwas zu sagen, wenn sie sich bei gesellschaftlichen Anlässen gelegentlich trafen. 


	Vic vermisste die Unbeschwertheit ihrer Kindertage und die Solidarität, die sie mit ihren Geschwistern verbunden hatte und in manchen Situationen, so wie gerade eben, fragte sie sich, wie es soweit hatte kommen können und an welchem Punkt man andere Entscheidungen hätte treffen müssen, um es zu verhindern.


	Andererseits war Vic immer diejenige gewesen, die den Kopf hingehalten hatte, wenn irgendetwas schief gegangen war. Sie war die Konfrontation mit ihren Eltern gewohnt, seit sie klein gewesen war und hatte stets versucht, ihre Geschwister zu schützen. 


	Nicht, dass sie es ihr dankten. Ganz im Gegenteil.


	 


	-----


	 


	Alexander war unzufrieden. 


	Mit dem Gummihammer schlug er auf den Holzpfosten ein, um ihn weiter ins Erdreich zu treiben. Es war bereits der fünfte heute und so wie es aussah, musste er nach und nach alle Pfosten ersetzen, die die Zäune um die ausgedehnten Ländereien seines Gutes festhielten. Seit er damals im Streit von zu Hause weggegangen war, hatte niemand mehr etwas getan, um alles in Stand zu halten. Alexanders Vater war zu abgelenkt gewesen und sein Stiefbruder Richard hatte sich nie dafür interessiert. Unter dem Einfluss der Stiefmutter Evanna hatten nach und nach alle Angestellten gekündigt, so dass beim Tod des alten Herrn nur noch Chaos und Verfall übrig gewesen war. 


	Verbissen klopfte Alexander den Pfosten fest. 


	Obwohl er schon seit einem halben Jahr daran arbeitete, die Anlagen auf Vordermann zu bringen, war kein Ende abzusehen und sein ursprünglicher Plan, hier eines Tages Pferde zu züchten, um das Gut wieder lukrativ zu machen, würde noch eine Weile in der Schublade bleiben, denn selbst die Wiesen und Felder waren vernachlässigt und mussten erst wieder nutzbar gemacht werden. Allein war das kaum zu schaffen.


	Bloß gut, dass er nicht unerhebliche Ersparnisse hatte, um die laufenden Ausgaben auch ohne aktuelle Einnahmen zu bestreiten. Der Camhnóirí-Job hatte sich zumindest in dieser Hinsicht gelohnt. 


	Wenn er auf Dauer hierblieb, würde er ein paar Leute einstellen, doch im Augenblick, war gar nichts sicher.


	Wieder fragte er sich, wie lange man ihn noch in Ruhe lassen würde, bevor man ihn zurückbeorderte. Die Auszeit, die er sich erbeten hatte, war fast zu Ende und auch wenn er hoffte, dass sich niemand außer ihm daran erinnerte und man ihn vergessen hatte, standen die Chancen nicht sehr gut. 


	Alexander zog seine Lederhandschuhe an und griff nach der Zange, um den Stacheldraht in die Klammer am Pfosten zu spannen. Jetzt noch fixieren und abschneiden. Wieder ein Loch geflickt, auf zur nächsten Baustelle! 


	Mit seinem Werkzeug und der Drahtrolle bepackt stapfte er zurück zum Jeep und warf alles hinein. Dann setzte er seinen Weg am Zaun entlang fort, fuhr langsam und kontrollierte jeden Pfosten. Selbst die, die noch standen, waren großteils so morsch, dass man sich wundern musste, wieso das Gewicht des Stacheldrahts sie nicht längst zu Boden gedrückt hatte. Sobald es Frühling wurde, würde er alles neu machen, anstatt immer nur auszubessern.


	Wieder kehrten seine Gedanken zur Truppe zurück, die er nach dem Tod seines Vaters, vor über einem Jahr, verlassen hatte. Zuerst, um sich selbst zu retten, vor dem Fluch, mit dem Evanna ihn belegt hatte, dann, um das Gut wieder aufzubauen. Und um sich selbst Bedenkzeit einzuräumen. Wenn er ehrlich war, war das der Hauptgrund gewesen. 


	Seit er Lee kannte und noch mehr, seit er mit ihr zusammenlebte, hatte sich sein klar definiertes Weltbild verschoben und er hatte seine Perspektive verloren. 


	Lee. Arleannan. Seine Geliebte.


	Alexanders Griff um das Lenkrad lockerte sich, als er ihr schönes Gesicht in Gedanken vor sich sah. 


	Auch wenn sie nie darüber sprachen und Lee jede Bemerkung zu diesem Thema vermied, wusste er genau, dass sie im Grunde ihres Herzens damit rechnete, dass er eines Tages zur Truppe zurückkehrte. 


	Auch wenn diese Möglichkeit wie ein Damoklesschwert über ihnen schwebte, befanden sie sich im Augenblick in einer Art Glaskugel. Er wusste, dass Lee ihn sehr liebte und bereit war, seine früheren Taten seinen negativen Kindheitserfahrungen zuzuschreiben, doch er wusste auch, dass es keine Rechtfertigung für die Zukunft geben würde. 


	Seufzend fuhr er durch sein kurzes, dunkelblondes Haar. Er konnte nur hoffen, dass er nicht kurzfristig zurückbeordert wurde und dass die Bewirtschaftung des Gutes als Grund für seine Verweigerung jetzt plausibel genug war. 


	Wenn seine Kameraden erfuhren, dass er mit einer Daoine ársa zusammenlebte, würde aus jahrelanger Freundschaft sehr wahrscheinlich Feindschaft werden. 


	Früher hätte er genauso reagiert. Hätte keinerlei Verständnis für eine derartige Entgleisung gehabt und sie auf Is breá und persönliche Schwäche geschoben.


	So, wie er die Truppe kannte, deren Ausbilder er gewesen war, würde sie alles tun, um ihn aus den Fängen von Is breá zu befreien und keinen Einspruch von seiner Seite akzeptieren. Jahrelang hatte er seine Rekruten davor gewarnt und ihnen persönliche Kontakte zu Angehörigen des Alten Volkes verboten. Nur, um seine Predigten jetzt selbst in den Wind zu schießen. 


	Niemand würde ihm glauben, dass er Lee liebte und die inoffizielle Immunität, die man ihr und ihrer Familie gewährte, seit sie ihn vor dem sicheren Tode gerettet hatten, wäre mit seinem Geständnis dahin.


	Es war eine belastende Situation und auch wenn er Lee gegenüber so tat, als wäre er der glücklichste Mann auf der Welt, nagte die Angst an ihm und häufig fuhr er nachts aus dem Schlaf hoch und ging nach draußen, um die Umgebung zu kontrollieren.


	Er machte sich keine Illusionen, dass die Situation sich in absehbarer Zeit entspannen würde. Die jahrelange Geheimhaltungspolitik der Regierungen war am Ende. Immer mehr junge Daoine ársa kamen durch die Portale herüber und versuchten Einfluss zu nehmen. Auf die eine oder andere Art. Und ausgerechnet Lees Bruder David war einer derjenigen, die sich berufen fühlten, den Aufstand anzuführen und einen Krieg anzuzetteln.


	Natürlich war es nicht richtig gewesen, sie ohne Ansehen der Person einfach zu töten; nur weil sie den Befehl gehabt hatten. Auch wenn er selbst früher niemals Zweifel an dieser Praxis gehabt hatte, hatte ihn die Bekanntschaft mit Lee und ihrer Familie zum Nachdenken gebracht.


	Dass David sich jetzt derart engagierte, machte ihm schmerzhaft bewusst, dass er sich nicht aus der Verantwortung stehlen konnte. So sehr er sich das wünschte. 


	Alexander war nie ein Feigling gewesen, doch dieser Konflikt ging ihm an die Substanz und machte ihm Angst.


	-----


	 


	Lee räumte die Gläser mit den getrockneten Kräutern und Heilpflanzen zurück in die Speisekammer, wo es kühler war. Sorgfältig sortierte sie alles in die Regale und machte den Schrank zu, damit die kostbaren Inhaltsstoffe vor Tageslicht geschützt waren. 


	Sie machte sich Sorgen. 


	Nicht nur um David, dessen tiefe Wunde am Bauch sie schockiert hatte, sondern um ihre Zukunft. 


	Seit sie ihre Wohnung verlassen hatte und hierher zu Alexander auf das Gut gezogen war, hatte sie sich bemüht, die Vergangenheit zu verdrängen und so zu tun, als wäre das alles nie passiert. Leider wurde es zusehends schwieriger, diese Illusion aufrecht zu erhalten und Davids Besuche, die in letzter Zeit immer häufiger wurden, machten ihr bewusst, dass die Zeit des Friedens vorbei war. Wenn es sie jemals gegeben hatte.


	Sie ging zurück in die Küche und beseitigte die letzten Spuren des Verbandswechsels, indem sie die Tücher in eine große Metallschale warf und anzündete. Auf keinen Fall wollte sie riskieren, dass irgendjemand sie im Müll fand. Wenn auch nur zufällig.


	Sie setzte sich an den Tisch, stützte ihren Kopf in die Hände und beobachtete die Flammen, die die blutigen Verbände auffraßen. Wenn das so weiterging, würde David irgendwann eine Verletzung davontragen, die sie nicht behandeln konnte und da er niemand anderen um Hilfe bitten wollte, war es nicht unwahrscheinlich, dass er daran sterben würde. Dann hätte sie nicht nur ihren Vater und ihre Schwester in diesem Kampf verloren, sondern auch noch ihren Bruder.


	Andererseits konnte man die Dinge nicht ewig totschweigen. Das Unrecht, das ihrem Volk geschah, war zu groß und es wurde Zeit, sich zu wehren. Im Grunde hatte David recht.


	Lees Herz verkrampfte sich bei dem Gedanken, dass es offenen Krieg geben würde.


	So wie die Dinge lagen, würde dieser Krieg in ihrer eigenen Familie stattfinden und davor hatte sie Angst.


	Auch wenn Alexander beurlaubt war und kaum Kontakte zu seiner Truppe pflegte, war er ein Camhnóirí und sie konnte nicht sagen, auf welcher Seite er stehen würde, wenn es ernst wurde. Er liebte sie, dessen war sie sich sicher und er schätzte ihre Großmutter, doch diese Sympathie erstreckte sich nicht auf andere Daoine ársa. Ihrer Mutter begegnete er mit Respekt, während er David gegenüber jedes private Wort vermied. Sie wusste genau, dass die beiden Männer ihre Aversionen nur nicht offen zeigten, um ihre Gefühle nicht zu verletzen. 


	Während seiner aktiven Zeit hatte Alexander alles getötet, was zum Alten Volk gehörte, oder nur in Verdacht stand. Er war gnadenlos und brutal gewesen, das hatte er selbst zugegeben. Sogar am Tod ihrer Schwester Kayla war er beteiligt gewesen.


	Lee konnte ihm seine Vergangenheit verzeihen, denn sie wusste, was er in seiner Jugend durchgemacht hatte, doch für zukünftige Gräueltaten gab es keine Entschuldigung. Falls er jemals zu seiner Einheit zurückkehrte, würde sie ihn verlassen müssen. Auch wenn ihr diese Vorstellung das Herz brach.


	Das Hupen eines Autos riss sie aus ihren Gedanken.


	Sie stand auf und ging nach draußen, wo der Postbote an der Eingangstür stand und ihr ein dickes Kuvert entgegenstreckte. „Das ist für Mister Alexander Pryce. Ist er zuhause?“


	„Im Augenblick nicht, aber sie können es mir geben.“ Lee griff nach dem Umschlag, doch der Mann zog ihn zurück. „Tut mir leid. Ist persönlich. Ich darf es nur Mr. Pryce aushändigen.“


	„Muss er es dann abholen?“ Lee versuchte, den Absender auf dem Kuvert zu erkennen, doch der Postbote klemmte es unter den Arm und zog eine kleine gelbe Karte aus seiner Jackentasche.


	Er schrieb etwas drauf und hielt sie ihr hin. „Geben sie ihm einfach die Benachrichtigungskarte. Wenn Mr. Pryce ihnen eine Vollmacht ausstellt, können sie die Sendung auch abholen. Ansonsten muss er selbst in die Filiale kommen.“


	Lee nahm die Karte entgegen, doch auch auf dieser stand nichts über den Absender, sondern lediglich die Kennnummer der Sendung. „Vielen Dank. Ich werde es ihm ausrichten.“


	Der Postbeamte tippte an seine Mütze und nickte ihr zu. „Schönen Tag noch.“


	Lee sah ihm nach, als er die Einfahrt hinunterfuhr und auch wenn sie nicht wusste, was in dem Kuvert war, hätte sie die Benachrichtigungskarte am liebsten in tausend Stücke zerrissen. Etwas, das so vertraulich war, dass man es ihr nicht aushändigen durfte, verhieß nichts Gutes und es gab nicht viele Personen, die als Absender in Frage kamen. Sie ging zurück ins Haus und legte die Karte auf den Küchentisch, neben die Schale mit den verbrannten Verbänden. Bestimmt waren diese weniger kontaminiert gewesen, als der Inhalt dieser Sendung.


	 


	-----


	 


	David fühlte sich furchtbar. Die Schmerzen, die er seit gestern Abend gehabt hatte, hatten sich durch Lees Behandlung um ein Vielfaches multipliziert und dass sie ihm einen Teil der Heilpaste direkt in die Wunde gedrückt hatte, brachte ihn an seine Grenzen. Am liebsten hätte er sich die Verbände heruntergerissen, nur um den Druck loszuwerden, doch Lee hatte gesagt, dass die Mischung zwei Tage einwirken musste. Übermorgen würde sie ihn neu verbinden. Achtundvierzig Stunden noch. Viel zu lange!


	Mit der Flasche Wasser, die er bei seiner Schwester mitgenommen hatte, spülte er zwei Schmerztabletten hinunter und hoffte, dass deren Wirkung nicht zu lange auf sich warten lassen würde. Eigentlich hätte er sich ins Bett legen sollen, doch dafür fehlte ihm die Zeit. 


	Mit seinen beiden Freunden, Ross und Tearlach, hatte er vereinbart, dass sie sich nachmittags treffen würden, um die Resultate der vergangenen Nacht zu besprechen und die nächsten Einsätze zu planen. Die beiden waren seine zuverlässigste Verbindung zu den Leuten aus dem Alten Volk, denn beide waren reinblütige Daoine ársa, während er nur ein Halbblut war. Manche der anderen misstrauten ihm immer noch, obwohl er in den letzten Monaten alles getan hatte, um seine Solidarität zu beweisen. Er war derjenige, der sie aufstachelte, sich zu wehren und der sich bemühte, sie zu einer Truppe zusammenzuschweißen Aber natürlich waren die jahrzehntelange Angst und das Bemühen, möglichst unsichtbar zu sein, nicht so leicht zu überwinden. Es würde noch viel Anstrengung und Kraft kosten, sie zu motivieren.


	Wenn er nicht erschien, nur weil er verletzt war, konnte er kaum von den anderen erwarten, dass sie trotz der ständigen Rückschläge bei der Sache blieben. Wenn er die Leute bei der Stange halten wollte, musste er mit gutem Beispiel vorangehen.


	Er fuhr zum Treffpunkt, wo er den Rest des Wassers auf ein Tuch goss und sich das Gesicht damit abwischte. Im Rückspiegel kontrollierte er sein Aussehen und strich seine Haare zurück. Wenigstens sollte man ihm nicht auf den ersten Blick ansehen, dass er Mühe hatte, sich auf den Beinen zu halten. 


	Glücklicherweise war noch keiner der beiden da und er konnte ohne Publikum zu dem langgezogenen Betonbau wanken, der, halbverdeckt vom dichten, mannshohen Gestrüpp, von der Straße aus kaum zu erkennen war. Der drei Meter hohe Zaun, der das gesamte Gelände umgab, erinnerte daran, dass es vor ewigen Zeiten ein Militärgelände gewesen war. 


	David hatte den unterirdischen Zugang dazu vor einem halben Jahr entdeckt, als er auf der Flucht vor den Camhnóirí gewesen war. Wieder einmal. 


	Das baufällige Haus hatte ihm damals das Leben gerettet und inzwischen hatte er das Grundstück gepachtet und das Gebäude soweit instandgesetzt, dass es nicht mehr hineinregnete und die Fenster nicht mehr aus Plastikfolie bestanden. Der derzeitige Besitzer, ein alter Jäger, hatte sich zwar gewundert, was er mit der Ruine wollte, war jedoch zufrieden gewesen, als er ihm seinen Ausweis vom National Wildlife Refuge gezeigt und ihn davon überzeugt hatte, dass er hier wichtige Forschungsarbeit betreiben wollte.


	David ließ sich auf einen der unbequemen Plastikstühle fallen, die er billig gekauft hatte, legte seine Arme auf den alten Holztisch und den Kopf obendrauf. Langsam und gleichmäßig atmen, den Schmerz verdrängen, fokussieren. Minutenlang blieb er so sitzen und überließ sich dem Karussell in seinem Kopf, versuchte, an nichts zu denken.


	Als er einen Wagen kommen hörte, riss er sich aus seiner Lethargie und stand auf. Der brennende Schmerz in seinem Bauch raubte ihm fast das Bewusstsein und er stützte sich am Tisch ab, als die Tür aufging.


	Ross und Tearlach schienen ebenfalls etwas angeschlagen, denn Ross zog sein linkes Bein nach und Tearlach hatte ein Pflaster an der Stirn und einen Verband am rechten Arm.


	„Hallo, ihr beiden.“


	„Hi, David.“


	„Hi.“


	David bemühte sich um einen jovialen Ton. „Nette Verzierungen, Jungs.“


	Ross, der fast so groß wie David und ebenso durchtrainiert war, verzog das Gesicht. „Drecks Camhnóirí! Einer von denen hat mir einen Streifschuss an der Wade verpasst. Hab geblutet, wie ein Schwein.“


	Er setzte sich hin und streckte das verletzte Bein aus.


	Tearlach musterte David und schüttelte den Kopf. „Hat´s dich auch erwischt? Du siehst scheiße aus!“


	David ignorierte die Frage und grinste. „Das Kompliment kann ich zurückgeben, Mann. Steht dir nicht besonders, das weiße Klebeding am Kopf.“


	Sekundenlang musterten sie einander und David wusste, dass Tearlach überlegte, ob er weiterfragen sollte. Er war kleiner und nicht so muskelbepackt wie er und Ross, doch schnell und wendig und ein ausdauernder Kämpfer. Dass er seine langen, blonden Haare zum Pferdeschwanz trug, verlieh ihm etwas Weiches, doch dieser Eindruck täuschte. 


	Um die Inquisition zu beenden, wandte David sich ab und ging zu einem der Fenster, vor denen dicke Gitterstäbe angebracht waren. Er starrte hinaus und bemühte sich um einen gleichgültigen Gesichtsausdruck.


	Schließlich drehte er sich zu den beiden um. „Also, was haben wir? Außer den paar Schrammen, meine ich.“


	„Drei MGs, zwei neun Millimeter Waffen, ein paar Schlagringe und fünf Rauchbomben.“ Ross klopfte zufrieden auf den Tisch.


	„Nicht schlecht für eine Nacht. Hast du das Zeug noch im Auto?“ David lehnte sich an die Wand neben dem Fenster, um den Schwindel in Schach zu halten.


	Ross schüttelte den Kopf. „Ich hab´s in meinem Keller deponiert. Wollte nicht durch die halbe Stadt damit fahren. Man kann ja nie wissen.“


	„Was Neues von Coinneach?“ Coinneach Fendus war Davids wichtigster Mann. Er wohnte bei der Camhnóirí-Niederlassung in Savannah und hatte sich angeboten, die Aktivitäten der feindlichen Truppe zu beobachten. Von ihm erfuhren sie auch, wenn die Camhnóirí zu nächtlichen Razzien aufbrachen oder Jagd auf Verdächtige machten. Außerdem war er derjenige, der die Pässe für die Neuankömmlingen besorgte, damit sie sich hier in die Gesellschaft integrieren konnten, ohne Verdacht zu erregen.


	Tearlach nickte. „Coinneach sagt, sie sind schwer beschäftigt mit ihrem Magnetfelddetektor. Sie haben wohl noch etwas verbessert und er glaubt, dass sie ihn heute Nacht wieder einsetzen werden.“


	Der Magnetfelddetektor war die neueste technologische Errungenschaft der Camhnóirí. Er ermöglichte ihnen das Aufspüren neuer Portale und hatte David und seine Leute bereits beim letzten Mal in Schwierigkeiten gebracht. Es gab vier Nächte im Jahr, an denen die Grenzen zwischen den beiden Welten extrem dünn waren, Imbolc, Beltane, Lughnassad und. Samhain Diese Nächte waren die einzige Möglichkeit für die Angehörigen des Alten Volkes, die auf der anderen Seite der Portale lebten, in die Welt der Menschen zu kommen und auch die einzige Möglichkeit für David, Verstärkung aus den eigenen Reihen zu erhalten. Leider wurden die Methoden der Camhnóirí immer ausgefeilter und mit dem neuen Verfahren hatten sie wieder sämtliche Trümpfe in der Hand. Die Portale erzeugten starke magnetische Schwingungen, die vom Detektor aufgefangen und geortet werden konnten und obwohl in letzter Zeit mehrere kleine Portale entstanden waren, deren Standorte noch nicht offiziell bekannt waren, würde es mit dem verdammten Ding nicht lang dauern, bis auch sie entdeckt waren. 


	David bemühte sich seit Monaten, jemanden zu finden, der den Daoine ársa gegenüber loyal und technisch versiert genug war, einen Störsender zu entwickeln, doch bisher hatte er niemanden getroffen, der in Frage kam. Die Neuankömmlinge hatten keine Ahnung von Technologie, da es in ihrer Welt so etwas nicht gab und die Alteingesessenen, die seit Jahren hier lebten, hatten Angst, ihr Leben und ihre Existenz zu riskieren. Niemand, der in dieser Gesellschaft unter dem Radar flog und sich so eingerichtet hatte, dass er nicht auffiel, wollte die Behörden auf sich aufmerksam machen. Er konnte es ihnen nicht verdenken.


	Heute war Imbolc und wieder einmal hatten sie den Mördern ihres Volkes nichts entgegenzusetzen, als ihre Wut. Es wurde zusehends schwieriger, die jungen Leute auf der anderen Seite zum Kampf zu bewegen, da er nicht einmal garantieren konnte, dass sie die Ankunft hier überlebten. Viele wurden von den Camhnóirí getötet, kaum dass sie das Portal passiert hatten.


	David schluckte seinen Frust hinunter. „Wir machen alles, wie geplant. Die großen Portale werden vermieden und wir konzentrieren uns auf die beiden ganz neuen. Die Jungs drüben wissen Bescheid, Goran hat sie informiert. Wir nehmen alles mit, was wir an Waffen haben und schießen alles über den Haufen, was nach Camhnóirí aussieht. Ich verstecke mich mit fünf Männern beim Portal am schwarzen Kreuz, um die Kerle abzulenken und beschäftige sie, solange ich kann. Die Rauchbomben sind perfekt dafür. Coinneach kreist das Gebiet mit dem Rest der Truppe ein und greift von hinten an. Ihr sichert die zwei kleinen Portale mit euren Leuten. Nicht einmal die Camhnóirí können überall gleichzeitig sein und wenn sie sich aufteilen, haben wir gute Chancen, ein paar von ihnen auszuknipsen.“


	Der Plan war gut. David hatte tagelang daran gearbeitet und selbst die Kritiker in seinen Reihen waren damit einverstanden gewesen. 


	Einen Augenblick lang schwiegen die Männer. Schließlich räusperte sich Ross. „Hast du jetzt schon einen Termin für das Treffen mit den Eideards?“


	Die Eideards waren die Geschäftsleute, die sich bereit erklärt hatten, Mittel für den Kampf bereitzustellen. Ross hatte sich diese Bezeichnung ausgedacht, da er der Meinung war, „reiche Beschützer“ wäre der passende Sammelbegriff für all diejenigen, die sich die Hände nicht schmutzig machen wollten.


	David fand den Namen unpassend, hatte es jedoch aufgegeben, mit Ross darüber zu diskutieren. „Wir treffen uns nächste Woche. Ich hab das Konzept fast fertig, doch die Kooperation wird sicherlich auch davon abhängen, wie die Sache heute Nacht läuft. Wenn wir wieder total untergehen, werden sie uns kaum soweit vertrauen, dass sie riesige Beträge zur Verfügung stellen.“


	„Sie sollten dankbar sein, dass sich überhaupt jemand darum kümmert“ knurrte Tearlach.


	David zuckte die Schultern, bereute die Bewegung jedoch sofort. „Sie haben doch ein gutes Leben hier. Warum sollten sie die Zivilisation vernichten, die ihnen das ermöglicht?“


	„Weil sie verfolgt und getötet werden, wenn jemand mitbekommt, dass sie zum Alten Volk gehören?“ schlug Ross vor.


	„Wenn es jemand erfährt. Eben. Die Alternative, die sie mit uns haben, ist eine ungewisse Zukunft in einer großteils technologiebefreiten Welt. Alles, was sie sich hier aufgebaut haben, wäre damit hinfällig. Falls es uns eines Tages gelingen sollte, den Planeten zu übernehmen, wird nicht viel übrigbleiben von der Zivilisation der Menschen.“ David hatte sich lang genug mit den Ängsten der Sponsoren auseinandergesetzt, um deren Befürchtungen zu verstehen.


	„Sollen wir warten, bis der letzte Baum gefällt und der letzte Fluss vergiftet ist? Bis die Atmosphäre so kontaminiert ist, dass wir nicht mehr atmen können und die Klimaerwärmung eine Naturkatastrophe nach der anderen auslöst?“ In Ross` braunen Augen spiegelte sich die Wut.


	David verließ seinen Platz am Fenster und griff nach einem der Stühle. Er hielt die Luft an und biss die Zähne zusammen, als er sich setzte. „Das hab ich nicht gesagt. Wenn es nach mir ginge, würde ich alle abknallen, die sich weigern, die Natur zu respektieren, doch so einfach ist es nicht. Wir sind zu wenige. Wir haben kein Geld und wir sind den Camhnóirí nicht gewachsen. Solch ein Krieg braucht Vorbereitung. Und Geduld. Es hat keinen Sinn, alles in die Waagschale zu werfen, was wir bisher haben und alles zu verlieren. So wie die Dinge im Moment liegen, können wir nicht gewinnen. Und es würde wieder Jahre dauern, bis wir uns davon erholen. Ein Schritt nach dem anderen, nicht die Nerven verlieren! Zuerst müssen wir möglichst viele kampfbereite Leute herüberbringen und sie ausbilden. Gut ausbilden. Mit funktionsfähigen Waffen. Nur dann haben wir eine reelle Chance.“


	Ross und Tearlach schwiegen und David wünschte sich in sein Bett. Wie oft hatte er solche Diskussionen schon gehabt und er fand es anstrengend, immer wieder dasselbe zu sagen. Natürlich hatten die Daoine ársa wenig Kampferfahrung und kaum Ahnung von Strategie und Vorbereitung. In ihrer Welt, auf der anderen Seite der Portale, gab es wenig derartige Auseinandersetzungen. Sie waren ein Volk der Naturreligionen und der Magie. Nicht, dass er ein Experte gewesen wäre, was die Welt betraf, in der er nicht aufgewachsen war, doch in den dreißig Jahren seines Lebens hatte er genug Erfahrung gesammelt, um gewisse Synergien zu begreifen.


	Manches Mal, so wie gerade eben, fehlte ihm allerdings die Motivation für diese Vorträge. Er war ehrlich froh, als die beiden aufstanden und sich verabschiedeten.


	„Dann bis heute Abend, Jungs.“
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